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ORIENTALISCHE MONCHE IN DER FREMDE: EINE SKIZZE
IDOROTHEA WELTECKE

Im Vorderen Orient liegt der Ursprung des christlichen Mdnchtums. Die Ge-
schichte der asketischen Lebensformen in diesem Raum ist daher besonders
vielfiltig. Nach der Eroberung der Region durch die Muslime im 7. und 8.
Jahrhundert war die Expansion der orientalischen Kirchen noch nicht beendet;
auch ihre asketischen Lebensformen bestanden und entwickelten sich fort.
Tatsichlich wurden erst im 13. Jahrhundert die rdumlich weiteste Ausbreitung
sowie die reichste und komplexeste Entfaltung des orientalischen Christentums
erreicht.!

Mit der Bezeichnung “orientalische Mdnche” sollen hier in einem pragmad-
schen Sinn asketische Lebensformen in Gemeinschaften von Mdnnem im Od-
ent gemeint sein. Mit “Orient” wurden urspriinglich die antike Diézese und
spater die Gebiete der Patriarchate von Antochia, Jerusalem und Alexandria
bezeichnet. Doch weil auch in die Rdume jenseits der rémischen und sogar der
persischen Grenzen Christen gelangten, konnte beispielsweise im 9. Jahrhun-
dert der Begriff “Orient” aus der Sicht eines orientalischen Kirchenfuhrers, des
syrisch-orthodoxen Patriarchen Dionysius von Tel-Mahré (gest. 842) die ge-
samte bewohnte Welt Asiens von der Levante an bezeichnen. Dadn waren der
ehemals hellenistische Orient, Indien und der Fetnen Osten eingeschlossen.?

Die historischen Atlanten zeigen dies nicht. In der rdumlichen Ausdehnung
stellten die orientalischen I<irchen im Mittelalter das lateinische Christentum in
den Schatten. Doch abgesehen vom Westen hielten oder etablierten sich nur

t  Dieser Beitrag wurde nur um Quellenbelege und exemplarische bibliographische Angaben
erginzt. Aligemein zur Geschichte der Kirchen im Orient vgl Angaben zu Quellen und Lite-
ratur in den entsprechenden Beitrigen in der TRE, femer in: H. JEDIN (Hg.), Atlas zur Kic-
chengeschichte. Die christlichen Kirchen in Geschichte und Gegenwart, unser Mitw. zahlrei-
cher Fachgcl. beacbcit. von . MARTIN, Freiburg i. Br. 1987; B. SPULER (Hg.), Handbuch der
Orientalistik, Abt. I, Bd. 8, Abschaite 2. Religionsgeschichte des Otients in der Zeit der Welt-
religionen, Leiden/K6ln 1961; M. ALBERT / A. GUILLAUMONT, Christianisme otientaux, In-
troduction a I'étude des langues et des littératures, Paris 1993; vgl. auBerdem den reich illu-
strierten Adlas von J. M. LABOA, (Hg.), Ménchtum in Ost und West. Histotischer Adas (At-
lante Sworico del Monachesimo Orientale ¢ Occidentale, Mailand 2002, dt.), Regensburg
2003.

2 Chronique de Michel le Syrien. Patriarche Jacobite d’Antioche (1166-1199), 4 Bde., d. ].-B.
CHABOT, Paris 1899-1924, ND Brissel 1963, Bd. 4, S. 411, Bd. 2, S. 414,
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am nordlichen Rand des muslimischen Einflussbereiches,

Kaspischen Meer, am Kaukasus, am Van-See sowie im Siiden, in Athiopien,
christliche Staawwesen. Uberall sonst machten die Christen nur einen Teil der
Bevélkerung aus. In manchen Regionen und Stidten des Vorderen Orients
bildeten sie durchaus die Mehrheit, die allerdings im Lauf der Zeit zusammen-
schmolz.

Die Unternehmungslust und die Mobilitit der orientalischen Mdnche sind
grundsitzlich nicht unbekannt, doch als Gesamtphinomen bislang nicht er-
forscht. Auch die Frage nach den Formen des Zusammenlebens von Ménchen
unterschiedlicher Herkunft ist in dieser ibergreifenden Weise noch nicht ge-
stellt worden. Dies ist zum Teil auf die Eigenarten der Forschungsinteressen
zuriickzufiihren. Das Gebiet des christlichen Orients wird von sehr verschieden
gearteten Disziplinen mitbetreut, von denen etwa die Semitistik, die Byzantini-
stik, die Theologie, die Indogermanistik sowie die christliche Archidologie und
Kunstgeschichte zu nennen sind. Durch diese unterschiedlichen Perspektiven
geraten oft nur bestimmte Volks- und Sprachgruppen oder Konfessionen in
den Blick. Die philologisch anspruchsvolle Forschungssituation setzt dieser
Tendenz nichts entgegen. Es versteht sich, dass es die Kunde vom Christlichen
Orient mit einer Vielzahl von Schriften und Sprachen zu tun hat, die ganz un-
terschiedlichen Sprachfamilien angehdren.? Spezialisierung ist deshalb unum-
ginglich.

Diese Fragmentierung der Forschung wird zwar durch die intensive Unter-
suchung der Beziechung zwischen den Kirchen und Konfessionen zum Teil
ausgeglichen. Bemithungen sowohl der Spezialforschungen als auch der inte-
grierenden Ansitze sehen sich jedoch einer bisweilen desolaten Quellenlage
gegeniiber. Im Unterschied zum lateinischen Ménchtum, dessen Spuren iiberall
in Europa deutlich sichtbar sind, ist das Erbe der orientalischen Mdnche in
vielen Regionen untergegangen. Die materielle Hinterlassenschaft war oft der
Zerstorung oder dem Verfall preisgegeben. Das gilt auch fir die Gegenwart.
Mehr als die schiere Feststellung der Existenz einer Gemeinschaft mit Hilfe
von archiologischen Zeugnissen, ihrer Erwihnung in einer Liste oder in
Handschriftenkolophonen ist oft nicht méglich. Dabei sind zahlreiche Orte, die

3 Zur Lage des Faches in seiner institutionellen Verankerung vgl. den engagjerten Diskussions-
beitrag von P. O. SCHOLZ, Im Schatten der Islamwissenschafc Untesgang einer unbeliebe
gewordenen Kunde vom christlichen Orient, in: W. BEL.TZ / U. PEETRUSCHKA / J. TUBACH
(Hgg.), Sprache und Geist. Peter Nagel zum 65. Geburtssag (Hallesche Beitriige zur Orient-
wissenschaft 35), Halle 2003, S. 215-248. Allerdings wird die Kunde vom chiristlichen Orient
als intemationales und interdisziplinires Fach zusitzlich von verwandten Disziplinen aus be-
trieben. Der Untergang ist dann unausweichlich, wean dies nicht mehr méglich ist.
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in den Quellen geaannt werden, noch nicht identifiziert. Uber ganze Regionen
im Mittleren Osten und in Zentralasien fehlt ohnedies bisher fast jede Kennt-
nis. ¢

Dabei meldeten lateinische Missionare und Gesandte im 13. Jahrhundert mit
freudiger Uberraschung die Existenz grofer christlicher Bevolkerungsgruppen
und Ménchsgemeinschaften im Nahen und Mittleren Osten.5 Uberall schienen
sie auf Christen 2u treffen. Und tatsichlich: Einmal gab es eine Welt mit christ-
lich geprigten Ssédten und Doérfern, Heiligen Bergen und Pilgerzentren, groen
Kl6stern und Lauren. Doch von einer konkreten sozial- und kulturhistorischen
Rekonstruktion dieser Welt ist die Forschung noch weit entfernt.

Deshalb soll hier nicht mehr als eine Skizze versucht werden, die sich auf
die Problematisierung des Phinomens beschrinken wird. Tatsache ist, dass
orientalische Ménche sich fern ihrer Herkunftsorte niederlieBen und sie dort
nicht immer Gemeinschaften ihrer Landsminner vorfanden. Unter welchen
Primissen suchten sie sich eine Gemeinschaft aus? In welchen Regionen ist
tiberhaupt in groBerer Zahl mit Ménchen auswirtiger Herkunft zu rechnen?
Daran schlieit sich die Frage an, nach welchen systematischen Kriterien sich
diese Mobilisit beschreiben liele. Ein nahe liegendes Kriterium ist die geogra-
phische Herkunft. Ein anderes ist die Ursache oder die Motivation fiir die Mo-
bilitdt, insofern sich tiberindivduelle Gemeinsamkeiten finden lassen.

Bedingungen

Weann Asketen oder Monche aus dem Orient und im Orient fern der Herkunft
eine Bleibe fanden, so waren die Bedingungen andere als im lateinischen We-
sten. Zu den gemeinsamen Polen, an denen sich asketisches Leben im Westen

% Vgl S. TALAY, Neue syrische Grabinschriften aus Qasrok (Nordostsyrien) aus dem Jahre
327-330 H,, in: Oriens Christianus 87 (2003), S. 80-99; die Becobachtungen von Klein zum
Stand der archdologischen Forschung zur Kirche des Ostens in Zentralasien, u. a. in W.
K1eIN, Das nestorianische Christentum an den Handelswegen durch Kyrgyzstan bis zum 14.
Jahshundert (Silk Road Studies 3), Turnhout 2000.

5 Sinica Pranciscana Bd. 1, ed. A. van den WYNGAERT, Quaracchi/Florenz 1929; Pecegrinato-
res medii gevi quatuor. Burchardus de Monte Sion, Ricoldus de Monte Crucis, Odoricus de
Foro Julii, Wilbrandus de Oldenborg, ed. J. C. M. LAURENT, Leipzig 21873; J. RICHARD, La
papauté et les missions d’Orient au moyen age (XIII=-XIVe siécles), 2. éd., augmentée d’'une
postface (Collection de ’Ecole frangaise de Rome 33), Rom 1998; A. MOLLER, Betselmédnche
in islamischer Fremde. Institutionelle Rahmenbedingungen franziskanischer und dominikani-
scher Mission in muslimischen Riumen des 13. Jahcthunderts (Vita regularis 15), Miinster
2002,
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und Osten gleichermaBen ausrichtete, gehorte einerseits die Lebensform der
agyptischen Anachoreten und andererseits das dgyptische Zonobium. Aber zu
den orientalischen Urspriingen christlicher asketischer Lebensformen zihlen
auch die syrischen “Bundess6hne” und “Bundestéchter”, eine ehelose, charis-
matische Asketenelite, die sich innerhalb der Gemeinden betitigte. Ferner such-
ten Gldubige den Kontakt zu und den Rat von so genannten “Heiligen Min-
nemn” und auch Frauen. Es waren dies zerzauste Reklusen und Wanderasketen,
die ihr Leben nicht fern oder am Rand der Besiedlungen in einem 6ffentlichen
Rahmen lebten.¢ Die harte Askese solcher Minner driickt sich in einem aramii-
schen Beinamen aus, der zu einem Eigennamen wurde: “Bar Saumi”, “der
Faster”. Ein solcher Bar Saumi, beziehungsweise in der jiingeren westlichen
Aussprache Bar Saumd, wurde etwa in Syrien, Nordmesopotamien, Agypten
und Kilikien sehr verehrt; ein berihmtes Kloster gleichen Namens in der gebir-
gigen Region der seinerzeit bedeutenden Stadt Melitene (heute: Malatya) be-
wahrte die Reliquien und pflegte seine Tradition.” Prigend wurden auch die
nach dem Beispiel Simeons des Alteren (um 390-450) auf die Siulen steigenden
Styliten und die Gemeinschaften, in denen sie lebten.

Asketen- und Ménchtum war im Vorderen Orient eine spontane und viel-
filtige Erscheinung des frithen Christentums; die Reglementierung erfolgte erst
spiter und allmihlich. Eine Reglementierung des Gemeinschaftslebens durch
die Regeln Pachoms (um 292-347), des Hl. Basilius (um 330-378) und anderer
fihrte noch in der Antike zu streng organisierten Klostergemeinschaften. Die
Asketen lebten in Arbeit, Fasten, Gebet und Enthaltsamkeit in einem liturgisch
swukturierten Tagesablauf.? Unter islamischer Herrschaft bildete sich das Klo-
sterwesen weiter aus, und die verschiedenen Traditionen beeinflussten sich
gegenseitig,

6 j. LEIPOLDT, Frilhes Christentum im Orient (bis 451), in: B, SPULER (Hg.), Handbuch der
Orientalistik (wie Anm. 1), S. 3-42, hier: S. 10; K. DEPPE, s. v. Bundesséhne, in: J. ABFALG
(Hg.), Kleines Worterbuch des Christlichen Ordents, in Verbindung mit Paul Kriger (+),
Wiesbaden 1975, S. 85.

7 E. HONIGMANN, Le couvent de BarSaumi et le pawiarcat jacobite d’Antioche et de Syrie
(CSCO 146, Subs. 7), Louvain 1954; H. KAUFHOLD, Notizen zur spiten Geschichte des Bar-
saumé-Klosters, in: Hugoye (http://syrcom.cua.edu/Hugoye) 3, 2 (2000).

8  Uber Stand und Tendenzen der Forschung zum igyptischen Ménchtum s. zulewt E.
Wi1psZYCKA, Les recherches sur le monarchisme égypden, 1997-2000, in: M. IMMERZEEL / J.
van der VLIET (Hgg.), Coptic Studies on the threshold of a new millenium (Orientalia Lova-
nensia Analecm 133), 2 Bde., Leuven/Paris/Dudley, MA 2004 Bd. 2, S. 831.855 und andere
Beitrige in dieser Sammlung.
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Diese Klostergemeinschaften konnten schon zu Zeiten Pachoms als Klo-
sterverbinde organisiert sein. Mehr oder weniger enge Beziehungen ergaben
sich ferner durch gemeinsame spirituelle Traditionen, regionale Vemetzungen
(Athos, Tir ‘Abdin) oder durch persénliche Verbindungen. Ein Ordenswesen
im europiischen Sinn jedoch und das enorme Reglementierungsbediirfnis von
Leben und Architektur im Kloster, das die europdische monastische Kultur so
tief geprigt hat, entstanden hier nicht. Damit entwickelten sich auch die Bezie-
hungen zwischen den Lauren, Kléstern und den Klosterverbinden auf andere
Weise als etwa in der Konkurrenz der Orden seit dem Hochmittelalter in Eu-
ropa. Die Regelwerke blieben einfacher und individueller im Vergleich zum
Westen. Ausfiihrliche oder systematische Ausfithrungen in normativen Texten
tber den Umgang mit und die Integration von Ménchen fremder Herkunft in
den Gemeinschaften wird man deshalb kaum erwarten. Ohnedies wurden nie
alle Asketen von den Regeln erfasst. Individuelle semi-zénobitische Lebens-
formen blieben stets mdglich. Gerade die Individualitit und die relative Offen-
heit der Regeln machten die orientalischen Ménche im Mittelalter grundsieelich
mobiler als europdische Monche. Sie konnten auch ihre Integration in fremde
Gemeinschaften erleichtern.

Eine andere Grundbedingung begrenzte jedoch ihre Mobilitit. Nach den
groflen 6kumenischen Konzilien im 4. und 5. Jahrhundert begann ein allmahli-
cher Prozess der Konfessionalisierung, der sich nach der muslimischen Erobe-
rung fortsetzte. Eines der wichtigsten Kriterien der theologischen Zugehorig-
keit war die Frage, ob sich eine Kirche oder Gemeinschaften von Gliubigen
den Beschliissen des Konzils von Chalkedon von 451 anzuschlieSen bereit war
oder nicht.® In islamischer Zeit bis zum 14. Jahrhundert zeigt sich das Bild etwa
wie folgt: Als chalkedonensische Kirchen bekannten (und bekennen) sich die
orthodoxen Patriarchate von Konstantinopel, Antiochia, Jetusalem und Alex-
andria sowie die georgische Kirche. Nichtchalkedonensische Kitchen sind zum
einen die sogeaannten miaphysitischen Kirchen. Diese sind die miaphysitischen
Patriarchate von Alexandria und Antiochia, deren Gemeinschaften Kopten be-
ziehungsweise syrisch-orthodoxe Christen (sogenannte Jakobiten) genannt wer-
den. Zu dieser Konfession zihlt auch die dthiopische Kirche. Auch die arme-
nisch-apostolische Kirche und damit ein groBer Teil der Armenier fand hier
seine Identitit. Armenier gehérten jedoch auch chalkedonensischen Kirchen
an. Aus der miaphysitischen Partei war die maronitische Kirche noch im 7.
Jahthundert ausgeschert, ohne indessen von der Reichskitche anetkannt zu

? A, GRIAMAIER mit Th. HAINTHALER, Jesus der Christus im Glauben der Kirche, Frei-
burg/Basel/Wien 2004 (= 31990).
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werden. Sie schloss sich durch eine Union im Jahr 1181/1182 der lateinischen
Kirche an.!1® Nichtchalkedonensisch war auBerdem die grofle Missionskirche
des Ostens in syrischer Tradition. Es ist dies die apostolische Kirche des
Ostens (sogenannte Nestorianer).

Trotz ihrer gemeinsamen syrischen Sprache und vielen gemeinsamen Whr-
zeln ihrer spirituellen Tradition wird man im Mittelalter daher kaum etwa mit
dem Zusammenleben von syrischen M6nchen aus ihren vier unterschiedlichen
Konfessionen — also den sogenannten Melkiten, wie die Angehérigen der or-
thodoxen Reichskirche genannt wurden, den Maroniten, den Syrisch-ortho-
doxen oder den Mitgliedern der Kirche des Ostens ~ zu rechnen haben. Hinge-
gen ist die lingere oder kiirzere Verweildauer von reisenden Armeniern, Syrern,
Kopten und Athiopietn in den Kléstern der jeweils anderen sehr gut méglich.
Weder die ethnische Zugehdrigkeit, noch die liturgische oder spirituelle Tradi-
tion, noch die Fihigkeit, die Liturgie iiberhaupt sprachlich zu verstehen, ist also
letztlich so gewichtig wie das Kriterium der Konfession.

Regeln fir das Gemeinschaftsleben aus der Zeit nach den Konzilien behan-
deln deshalb diese Frage. In der ostsyrischen Gemeinschaft des Abraham von
Kaschkar (503-588) wurden Hiretiker nicht aufgenommen. Sie wurden laut
dem Nachtrag seines Nachfolgers Dadisé® (+ 604) aus der Gemeinschaft des
sogenannten “GroBen Klosters” auch ausgeschlossen, sobald sie sich zu einer
Hiresie bekannten. Ja, es wurden bereits solche Briider ausgeschlossen, die im
Umgang mit Hiretikern ertappt worden waren.!! In der gemischtkonfessionel-
len Region auf dem Berg Iz1a (stidéstlicher Rand des Tiir ‘Abdins oberhalb von
Nisibis, heute Nusaybin) war es fiir ostsyrische Ménche besonders wichtig, sich
abzugrenzen. Diese Regeln hatten aber groBen Einfluss auf das gesamte ostsyri-
sche Ménchtum im Mittelalter; sie wurden von ‘Abdisd* b. Brika (+ 1318) in
seinen Nomokanon aufgenommen.

So entscheidend das Kriterdum der Konfession indessen gewesen sein muss,
es galt wohl nicht in den Extremsituationen der Verfolgung oder der sehr ge-
fihrdeten Minderheit. Auch mochte sich der Gegensawe zwischen den Konfes-
sionen in den stidarabischen, indischen oder zentral- und fernéstlichen Regio-

10 R. HIESTAND, Die Integration der Maroniten in die tomische Kirche. Zun dltesten Zeugnis
der pipstlichen Kanzlei (12. Jh.), in: Orentalia Christiana Periodica 51 (1988), S. 119-152,

11 Die jiingste Edition mit einer englischen Ubersetzung bietet The rules of Dadi$5', ed. A.
VOOBUS, in: Syriac and Arabic documenss, regarding legislation relative to Synan asceticism,
ed. A. VOOBUS (Papers of the Estonian Theological Society in Exil 11), Stockholm 1960, S.
163-175, hier: S. 167-168, vgl. A. BAUMSTARK, Geschichte der syrischen Liseratur mit Aus-
schluf} der christlich-palistinensischen Texte, Bonn 1922, S. 130-131; S. 323-325.
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nen weit ab der theologischen Kampftherde von Ménchen in der Fremde eher
uberwinden lassen, weil hier die Konfessionen bisweilen ohnedies weniger
scharf abgegrenzt gewesen zu sein scheinen.

Regionen

Uberall auf dem Gebiet des ehemaligen rémischen Reiches gab es griechische
Kléster. Ferner waren syrische Moénche der unterschiedlichen Konfessionen
diesseits und jenseits der alten Grenzen im Orient zu finden.!2 Im Osten war
die apostolische Kirche des Ostens dominant, im syrisch-paldstinensischen
Raum und in Agypten die Melkiten, die Miaphysiten und, auf dem Libanon, die
Maroniten. Doch residierte in Taschkent an der SeidenstraBe, spiter dann in
Nischapur, ein melkitischer Katholikos von “Romagyris™3. Armenische Mén-
che waren im Mittelalter in Kleinasien und im syrisch-paldstinensischen Raum
ansissig; sie hinterlieBen Spuren auf dem Sinai,'4 in Mesopotamien sowie im
Mittleren und im Femen Osten. Seit dem 10. Jahrhundert gab es ferner bedeu-
tende armenische Gruppen in Agypten, die im 11. Jahrhundert ein eigenes Bi-
stum erhielten.’ Auf dem Sinai, in Jerusalem und Palistina sowie auf dem
Schwarzen Berg bei Antiochia wurden auBBerdem zahlreiche georgische Kloster
gegriindet.'

Athiopische und koptische Ménche und Asketen zog es hauptsichlich in
den syrisch-paldstinensischen Raum. Indische oder femasiatische Monche
mochten wohl einmal den weiten Weg zu den besonderen Gedichtnisorten
threr Kirchen in Mesopotamien und auch in der Levante finden. Jerusalem zum

12 M. LEQUIEN, Oriens Christianus, in quatuor patriarchatus digestus; quo exhibentur ecclesiae,
patriarchae, caeterique praesules totius Otientis, 3 Bde., Paris 1740, Neudruck Graz 1958; J.-
M. F18Y, Pour un Oriens Christianus Novus, Répertoire des diocéses Syriaques orientaux et
occidentaux (Beiruter Texte und Studien 49), Stuttgart 1993.

13 Vgl H. JEDIN, Atlas zur Kirchengeschichve (wie Anm., 1), Nr. 27 (Kartte und Artikel von W,
HAGE).
14 M. STONE, The Armenien Inscriptions from the Sinai, Cambridge 1982.

15 Vpgl. G. DEDEYAN, Un projet de colonisation azménienne dans le royaume latin de Jérusalem
sous Amaury Ier (1162-1174), in: M. BALARD / A. DUCELLIER (Hgg.), Le parage du monde.
Echanges et colonisation dans la méditerranée médiévale (Série Byzantina Sorbonensia 17),
Paris 1998, S. 101-140, hier: S. 102 und passim zu Quellea und Forschungen.

16 K. SALIA, Les moines et les monastéres géorgiennes a I'étranger, in: Bedi Kartlisa, Revue de
kartvélologie 34-35 (1960), S. 30-60; K. SAL1A, History of the Georgian Nation, Paris 1983, S.
77-91. Bedeutende georgische Niederdassungen befanden sich auBerdem auf Athos, in Bulga-
rien uad in Konstantinopel.
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Beispiel war auch fiir sie ein Anziehungspunkt.!” Die Frage nach ihrer Mobilisét
in Indien sowie in den zentral- und fernasiatischen Riumen selbst soll hier vor-
ldufig nur gestellt werden.

Motive und Ursachen

Warum gab es so viele fremdlindische Ménche im Orient? Die Griinde sind im
Einzelnen zweifellos individuell und komplex, doch lassen sich einige systema-
tische Aspekte besimmen. Zum einen war der Raurn der ehemaligen hellenisti-
schen und dann islamisierten Welt ohnedies eine multikulturelle und multieth-
nische Welt. Die Bevolkerungen in Mesoposemien, im Iran, in der Tirkei und
andemnorts sind bis heute gemischt. Griechen, beziehungsweise die Nachfahren
griechisch sprechender Orientalen waren zunichst als Teil der ehemals helleni-
stischen und imperialen Kultur im 6stlichen Mittelmeer iiberall ansissig, ebenso
natiirlich ihre Kirchen und ihre Ménche. Diese klosterliche Infrastruktur der
Griechen verfiel im syrisch-palistinensischen Raum zwar in frihislamischer
Zeit. Seit dem 10. Jahrhundert wurde sie jedoch wieder belebt.!8 In den Stidten
und auf dem Land im Vorderen und Mittleren Orient waren etwa neben Per-
sern, Tirken und Arabern immer auch Armenier und Syrer ansissig. Die Be-
wohner ihrer Kloster stammten deshalb grundsitzlich aus der einheimischen
Bevolkerung, sie waren nicht fremdléindisch.

Daneben fanden im Mittelalter bedeutende Wanderungsbewegungen statt,
die die Zusammensetzung der Bevolkerung erheblich verinderten. Was Chri-
sten betrifft, so waren besonders Armenier im Hohen und Spiten Mittelalter
vom Gebiet des ehemaligen Grofarmenien am Van-See aus unterwegs und
begriindeten in Kilikien und Syrien-Mesoposemien neue Herrschaften.?® Arme-

17 Histoire de Mar Jabalaha, de trois autres patriarches, d’'une prétre et de deux laiques nesto-
tieas, ed. P. BED)AN, Paris/Leipzig 1895; E. A. W. BUDGE (Us.), The Monks of Kiiblii Khin
emperor of China, London 1928; vgl. zuletzt P, F. FUMAGALLL, (Yé Lu Sa Le (Grong-khyer-
lang-ling): Gerusalemme vista dalla Cina in epoca Yuan (1271-1368), in: L'idea di Gerusa-
lemme nella spiritualita crstiana del medioevo. Atti del Convegno intemazionale in collabo-
razione con I'Istituso della Gortes-Gesellschaft di Gerusalemme, Gerusalemme, Notre Dame
of Jerusalem Center, 31 agosto - 6 settembre 1999 (Atti e document 12), Vatikanseade 2003,
S. 184-203.

18 V. von FAIKENHAUSEN, Die Rolle der Wall€ahet nach Jerusalem im Leben der byzantini-
schen Monche vor den Kreuzzigen, in: L'idea di Gerusalemme (wie Anm. 17), S, 29-45.

19 C. MUTAFIAN, La Genése du Royaume arménien de Cilice, in: HASK armenologisches Jahe-
buch 7, 8 (1995-1996), S. 125-170; C. MUTAFIAN / E. van LAUWE, Atlas historique de
I’Arménie: Proche-Orent et Sud-Caucase du VIIIE siécle av. J.~C. au XXI¢ sidcle, Paris 2001,
S. 53-55.
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nier verdingten sich auBerdem in so groBer Zahl als Séldner, daB sie zu neuen
fremdlindischen Faktoren werden konnten, wie dies in Agypten vom 10. bis
zum Ende der Fatimidenherrschaft (1171) der Fall ist. Hier wurden Ménche fiir
den Dienst am Bischof, an den Gemeinden und fiir den Klerus gebraucht.?!
Eine Séldnerkolonie war es auch, die in Taschkent das melkitische Bistum not-
wendig machte.

Hingegen war es hauptsichlich der Handel, den Syrer mit Arabien, mit Indi-
en und mit dem Mittleren und Fernen Osten bettieben, der zu den syrischen
Niederlassungen dort fishrte. Auch diese Kolonien bedurften der Ménche zur
Betreuung, auch hier folgten die M6nche eher bestehenden Verbindungen als
selbst welche herzustellen.2!

Ein wichtiger Mobilititsfaktor fir die MOnche selbst war dagegen die Pilger-
schaft und die asketische Heimatlosigkeit. Im Mittelpunkt der religiésen und
asketischen Welt des orientalischen Christentums standen stets Jerusalem und
das Heilige Land. Alle Konfessionen und alle Vélker unterhielten dort Kapel-
len, Einsiedeleien, Lauten und Kléster. Hier fanden sich sowohl reine Konven-
te auslindischer Ménche als auch Ménche unterschiedlicher Herkunft, die ge-
meinsam in einemn Kloster lebten.

Die Ménche wurden indessen zusitzlich in Nordsyrien, Palistina, auf dem
Sinai und in Agypten von den Utrspriingen der asketischen Tradition und von
alten, besonders angesehenen Moénchsgemeinschaften angezogen. Berihmte
Asketen zu treffen, von ihnen zu lernen und tber sie zu betichten hat in frih-
byzantinischer Zeit, wie in den sogenannten Historia beatorum orientalium des
miaphysitischen Bischofs Johannes von Ephesus (geb. um 507 bei Amida, gest.
586), manchmal bei aller Trauer iiber die Kirchenspaltung und die Verfolgun-
gen cinen fast touristischen Charakter.22 Wenn auch ein Riickgang der Reisen
mangels sicherer StraBen in islamischer Zeit dieses Pilgerwesen zuriickgehen
lieBen, ein Teil davon blieb. So galt es fiir griechisch-orthodoxe Ménche als
besonders erswebenswert, etwa in einem der alten, griechisch-orthodoxen Ki6-

2 Vgl H.JeDIN, Adas fiir Kirchengeschichte (wie Anm. 1), G. DEDEYAN, Un projet de coloni-
sation arménienne (wie Anm. 15).

2 E. SACHAU, Zur Ausbreitung des Christentums in Asien, in: Abhaadlungen der preussischen
Alademie der Wissenschaften. Philosophisch-historische Klasse Bertin (1919), S. 1-80; W.
HAGE, Der Weg nach Asien: Die ostsytische Missionskirche, in: K. SCHAFERDIEK (Hg.), Kir-
chengeschichte als Missionsgeschichte II, 1. Die Kirche des Fritheren Mittelalters, Miinchen
1978, S. 360-393, vgl. auch H. JEDIN, Atlas zur Kirchengeschichte (wie Anm. 1).

2 John of Ephsesus. Lives of the Eastern Saints. Syriac Text, ed. and transl. E. W. BROOKS, 3
Bde.,, in: Patrologia Orientalis 17,1 (1923), S. iii-xv, 1-307; 18,4 (1924), S. 513-698; 19,2
(1925), S. 153-284, dazu S. ASHBROOK HARVEY, Asceticism and Society, Berkeley 1990.
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ster in der juddischen Wiiste, wie in Mar Saba, der Laura des Johannes von
Damaskus (um 650-bis Mitte des 8. Jh.s), eingekleidet zu werden23

Eine dhnlich hohe spirituelle Bedeutung wie Mar Saba fiir die griechisch-
orthodoxen, neben griechisch- auch armenisch- und syrischsprechenden, Mon-
che, hatten die alten Zentren der dgyptischen Wiistenviter fiir die miaphysiti-
schen Asketen.2* So lebten namentlich syrische Ménche in Agypten.2s Das so
genannte Kloster der Syrer im Wadl Natrin unterhielt im 9. und 10. Jahrhun-
dert enge Beziehungen mit dem mesopotamischen Raum. Inschriften in kop-
tisch und in syrisch sind neben monumentalen Bildern erhalten.2¢ Im Skriptori-
um waren zuzeiten koptische und syrische Monche gleichzeitig beschaftigt.?”
Athiopische Ménche lieBen sich ebenfalls in der sketischen Wiiste nieder. Doch
sie wurden umgekehrt von den Spuren der friihchristlichen Asketen im syrisch-
paldstinensischen Raum angezogen. So ist im Libanon die Anwesenheit von
athiopischen Einsiedlern und Monchen gut belegt. Wie Erica CRUIKSHANK-
DoDD in ihrer Monographie tiber das syrische Kloster Mar Misa in Nebk
(Arabische Republik Syrien) mitteilt, sind in jiingerer Zeit zahlreiche Hohlen
und einige Hohlenkapellen in einem Tal im Libanon untersucht worden. In
einer von ithnen wurden sogar idthiopische Inschriften, also in der alten Kir-
chensprache Ge’ez, gefunden.?®

Vgl V. von FALKENHAUSEN, Wallfahrt nach Jerusalem (wie Anm, 18), S. 36.

#  Vgl. J. LEROY, Les peintures des couvents du Ouadi Natroun (La peinture murale chez les
coptes 2), Kairo 1982, S. 113.

% Vgl zuletzt (mit zahlreichen Hinweisen auf die iltere Forschung) J. den HEYER, Relations
between Copts and Sytians in the light of recent discoveries at Dayr-as-Suryan, in: M. IM-
MERZEEL / J. van der VLIET (Hgg,), Coptic Studies (wie Anm. 8), Bd. 2, S, 923-938,

2 Mehrere Kampagnen der let2ten Jahre brachten sowohl Monumensalmalerei als auch 2ahirei-
che Inschriften an den Tag, genannt seien als Beispiele von den reichen Publikationen in die-
sem Zusammenhang K. INNEMEE / L. van ROMPAY, La présence des syriens dans le Wadi al-
Natrun (Egypte). A propos des découvertes récentes de peintures et de textes muraux dans
I'Eglise de ]a Vierge du Couvent des Syriens, in: Parole de I'Orient 23 (1998), S, 167-202. L.
van ROMPAY / A. SCHMIDT, Takrisans in the Egyptian desert: The Monastery of the Syrians
in the ninth centuty, in: Journal of the Canadian Society for Syriac Studies 1 (2000), S. 41.59.

# Vgl. neben den einschligigen Handschriftenkatalogen zuletzt B. EL-SURYAN!, The manu-
script collection of Deir al-Sutyan: Its survival into the third millenium, in: M. IMMERZEEL /
J. van der VLIET (Hgg.), Coptic Studies (wie Anm. 8), Bd. 1, S. 281-294.

28 E. CRUIKSHANK DODD, The Frescoes of Mar Musa al-Habashi. A Study in Medieval Painting
in Sytria, (Studies and Texts 139), Toronto 2001, S. 20-21. Die von ihr dott erwiihnte Reise
eines vermeintlichen Patriarchen Macarius, die ein 4thiopischer Monch im 13. Jahrhundert
nach Agypten begleitet haben soll, ist allerdings das Produkt eines Miflverswindnisses, vgl. J.
LEROY, Les peintures des couvents du Ouadi Natroun (wie Anm. 24), S. 113, auf den sie sich
bezieht, der indessen von der Anwesenheit mehuerer Prilaten im Jahr 1517 n. Che. (= 1233
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Georgische Ménche vor allem beteiligten sich an der Wiederbelebung der
alten griechischen Kloster. Stets am Ideal der Heimatlosigkeit festhaltend, wa-
ren georgische Mdnche im Ausland besonders aktiv. Thre Mobilitdt und ihre
auswirtigen Kl6ster wurden dabei vor allem vom 10. bis 13. Jahrhundert vom
georgischen Konigshaus systematisch unterstiitzt.2? In der Region westlich An-
tiochias wurde die georgische Kolonie seit dem 10. und 11. Jahrhundert mit 60
Kléssern so groB, daB sie nahezu die Region dominierte.® Im Kloster St. Bar-
laam auf dem Berg Kasius in der Ndhe von Antiochia zum Beispiel wurden
antike Triimmer ergraben. Sie belegen ein frithchristliches, griechisches Kloster.
Doch seine zweite Bliite erfuhr es durch Georgier im 10. und 11. Jahrhundert.
St. Barlaam wurde ein rein georgisches Zentrum, in dem die Herstellung von
Manuskripten blithte und zahlreiche Ubersetzungen aus dem Griechischen
entstanden. Bis zur Kreuzzugszeit waren die Monche hier besonders aktiv.
Danach vetlor sich zwar die Produktvitit, doch blieb das Kloster bis zur Inva-
sion der Region durch Sultan Baibars im Jahr 1268 bewohnt. Erhalten blieben
neben den nach Georgien gesandten und dort erhaleenen Manuskripten nur
wenige archiologische Reste. Dazu zihlen etwa georgische Brotstempel, die
jeden Zweifel Giber die hier gebriuchliche Liturgiesprache zerstreuen.’!

Das beriihmte spitantike Pilgerzentrum des HI. Simeon im Norden Syriens
zog schon in der Antike georgische Mdnche in seinen Bann. Der heilige Stylit
war ein syrisch sprechender Chalkedonenser gewesen, ein Melkit also, und das
Kloster blieb auch in der Folge melkitisch beziehungsweise griechisch-ortho-
dox. Doch waren im 11. Jahrhundert gleichzeitig zahlreiche georgische M6nche
anwesend. Jhre Gruppe war so grof3, dass sie eine eigene Bibliothek und eine
eigene Kirche unterhalten konnten, wie durch archiologische Untersuchungen
nachgewiesen wurde.?2

koptischer Zeitrechnungf) und eines unabhingig von ihnen ebenfalls anwesenden #thiopi-
schen Monches Tekla im Kloster Abi Magqar (]) gesprochen hat.

2 K SALIA, Les monastéres géorgiennes i P’étranger (wie Anm. 16), S. 40, 50 und passim; K.
SALIA, History of the Georgian Nation (wie Anm. 16), S. 77-91.

¥ W. DjoBADZE, Georgians in Antinch on-the-Orontes and the Monastery of St. Barlaam, in:
W. SEIBT (Hg.), Die Christianisicrung des Kaukasus. The Christanization of Caucasus (Ar-
menia, Georgia, Albania), Referate des Intemationalen Symposions (Wien, 9. bis 12. Dezem-
ber 1999) (Veréffentlichungen der Kommission fir Byzantinistik IX), Wien 2002, S, 37-53,
hien 8. 37.

3l DeRs, ebd,, S. 39-52.

2 DERS, ebd,, S. 37-39, monographisch zu dieser Region DERS,, Materials for the study of
Georgian monassteries in the Western environs of Antioch on the Orontes (CSCO 372, Sub-
sidia 48), Louvain 1976 und DERS., Archeological Investigations in the Region West of Anti-
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Hier sind einmal in einem hagiographischen Text aus dem 11. jJahrhundert
Konflikte zwischen den Ménchen unterschiedlicher Herkunft belegt. Nach der
Ubersetzung von Wachtang DJOBADZE aus der Vita des zuerst auf dem
Schwarzen Berg bei Antiochia, dann auf Athos im Kloster der Georgier und
zuletzt wieder auf dem Schwarzen Berg wirtkenden Georg Athonites (1009-
1066) heif3t es: “Certain men from the monastery of the Holy Symeon, filled
with devilish envy against us Georgians, attempted to eradicate our compatriots
from the said monastery, and slanderously intended to put some stain upon our
holy and true religion, and thus to root us out from this glorious lavra, where
we were established from the very beginning by St. Symeon himself...” Die
Monche suchten den griechisch-orthodoxen Patriarchen Theodosius II1. von
Antiochia (1057-1059) auf, um sich bei ihm zu beklagen: “‘Help us holy
lord.. .and rescue us from these alien men...we do not know what their inten-
tions are or what their religion is.” The astonished pattiarch asked them, how is
it possible that the Georgians do not adhere to orthodoxy?...And they replied
that they did not know whether they were Armenians or Georgians, since their
priest was not allowed to officiate.”?3 Die nun anberaumte Disputation konnte
indessen den Sweeit beilegen.

Diese Vita illustriert die oben geduBerte Hypothese, dass Probleme im Zu-
sammenleben von Ménchen nicht so sehr in der unterschiedlichen ethnischen
oder spirituellen Herkunft gesehen wurden, sondern in der Gefahr hdretischer
Unterwanderung, obwohl dies hier auf den ersten Blick anders aussieht. Als
Stein des AnstoBes wird ndmlich zunichst die Autokephalie der georgischen
Kirche genannt: “How is it, Sovereign Lord, that the churches and prelates of
Georgia are not placed under the authority of any patriarch, that their entire
Church organization is decreed by themselves alone, and that they consecrate
their own Catholicos and bishops?”’3¢ Die Ménche von St. Simeon wie spiter
Patrdarch Theodosius beanspruchen in dieser Vis die Unterordnung des geor-
gischen Katholikos unter den Pasriarchen von Antiochia. Allerdings waren
Wahl und Weihe in Wirklichkeit bereits seit dem 8. Jahrhundert mehr und mehr

och On-the-Orontes (Forschungen zur Kunstgeschichte und christlichen Archiologie 13),
Stuttgart 1986.

3 W. DjoBaDze, Georgians in Antioch (wie Anm. 33), S. 37-38; Lives and legends of the
Georgian Saints, selected and transl. D. M, LANG, London 1956, S. 165-168 bietet cine ande-
re, ebenfalls aufschlussreiche Teilibersetzung dieser Vita, in der allerdings die Passage mit
der Vermutung, die Georgier kdnnten Armenier sein, fehit. Eine volistindige Obersetzung
der Viea ist mir nicht bekannt, vgl. auBerdem K. SALIA, History of the Georgian Nation (wie
Anm. 16), S. 83-84,

3 Lives and legends, transl. D. T.ANG (wie Anm, 33), S. 166.



287

in die Hinde der georgischen Bischéfe Gibergegangen. Diese Praxis konnte also
im 11. Jahrhundert kaum mehr iiberraschen.3> Doch wird der Anspruch auf
Unterordnung mit einer Vermutung verkniipft, die das Misstrauen der Ménche
erklirt, nimlich mit dem Verdacht, die Georgier kénnten Annenier sein. Was
soll das heif3en?

An sich stellte die Anwesenheit von Armeniern kein grundsitzliches Pro-
blem dar, waren doch vereinzelt armenische Ménche selbst im beriihmten grie-
chisch-orthodoxen St. Katharinenkloster auf dem Sinai anzutreffen. Allerdings
miissen diese Armenier unbedingt Chalkedonenser gewesen sein.’ Die Ménche
von St. Simeon vermuteten aber, die Fremden kénnten der armenisch-apostoli-
schen Kirche, also miaphysitischem Bekennmis angehoren. Auch diese Kirche
war autokephal, ihr Katholikos wurde weder vom Patriarchen von Antiochia
noch von dem Patriarchen von Konstantinopel eingesetzt und legitimiert, und
auch die Armenier waren in dem grofBeren geographischen Raum in dieser Zeit
verstirkt prisent.3? In der Friihzeit waren armenische, georgische und syrische
Chssten durch vielerlei Beziehungen verbunden gewesen. Weil den orthodoxen
Bewohnem St. Simeons die Fremden also aus theologischen Griinden verdich-
tig waren, hatte man ihren Priestern das Zelebrieren verboten. In der Vita ge-
lingt es Georg den Patriarchen vom apostolischen Ursprung der Kirche und
damit von der RechtmiBigkeit ihrer Autokephalie zu liberzeugen.’® Laut Wach-
tang DJOBADZE fiihrte diese Begegnung Gber die Disputation hinaus geradezu
zu einer Neuformulierung der georgischen Kirchengeschichte als einer schon
immer byzantinisch gesinnten Kirche. Die Beziehungen waren in der Zukunft
sehr gut, wie sie zwischen der georgischen und der griechisch-orthodoxen Kir-
che insgesamt stets eng geblieben sind.

In der georgischen Kirche weniger, doch in den asketischen Traditionen der
anderen frithchristlichen Kirchen war die Heimatlosigkeit und das Wandern
inhaltlich und funktional auch mit der Mission verbunden, jedenfalls insofern
sie spontan erfolgte. Neben der spontanen Mission initierte die Kirche des
Ostens nach Mittelasien und China hinein zugleich eine geplante und bewusste
Mission. Hier wurden seit der Zeit des Katholikos Timotheus I. (im Amt von
780-823) systematisch Ménche versandt. Nach einer Zeit der Reakdon gegen

3 Zu Quellen und Literatr vgl. u. a. ). Askar / D. M. LANG, s. v. Georgien, in: TRE XII
(1984), S. 389-396.

% Vgl M. STONE, Inscriptions (wic Anm. 14), S. 26.32,

37 S, oben, Anm. 19.

3 Lives and legends, arsnst. D. LANG (wie Anm.33), S, 167.
¥ W. DjosADZE, Geourgians in Antioch (wic Anm. 33).
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fremde Religionen in China wurde diese Mission im 11. Jahrhundert wieder
aufgenommen.® Sowohl in der ersten als auch in der zweiten Phase forderten
auch Herrscher die Kloster und fragten ihrerseits die Kirche des Ostens um
Monche nach, als Nachfolger fir die Bischéfe und fur die theologische und
sprachliche Unterweisung. Davon berichtet etwa die Stele von Xian-Fu aus
dem 8. Jahrhundert.*

Einer, von dem ausdriicklich erzahlt wird, dass er syrische Monche verlangt
habe, war der mongolische GroB-Khan Khubilai (1215-1294), der selbst Bud-
dhist gewesen ist.*2 Als die Monche mit den Namen Markus und Rabban Bar
Saumi —~ dieser syrische Name wat offenbar bis nach Peking gedrungen — eine
Pilgerreise in den femen Westen antreten wollten, versuchte der Khan sie nach
dem Bericht Rabban Bar Saumis zuriickzuhalten: “Warum verlasst ihr dieses
Land und geht in den Westen? Denn wir haben groBe Miihen aufgewendet,
Monche und Viter aus dem Westen hierher zu versammeln. Wie konnen wir
euch erlauben, fortzugehen?” Rabban Bar Sauma sagte zu ihnen: “Wir haben
die Welt verlassen. Und so lange wir in der Welt leben, werden wir keinen Frie-
den haben. Deshalb ist es richtig, dal wir flichen sollen um der Liebe Christi
willen...”#3

in China blieben Klerus und Kléster vielerorts syrisch und persisch domi-
niert. Doch die mittelasiatischen Kldster waren nur zum Teil mit syrischen
Einwanderern besetzt. Die syrischen Inschriften aus dem 13. und 14. Jahrhun-
dert aus Semirjetschie, einem von den Kara-Chitai beherrschten Gebiet, deuten
zwar an, dass das Syrische hier die einzige Schriftsprache gewesen ist.#¢ Doch in
der miindlichen Kommunikation bedienten sich die Menschen eines tiitkischen

40 \W.HAGE, Weg nach Asien (wie Anm. 21).

41 Eine Ubersczung der Inschrift der Stele bieset die reiche und griindlich kommentiere
Sammlung The Nestorian Documents and Relics in China, 2 Bde,, ed. and transl. P. Y. SAE-
KI, Tokio 1951, hier: S. 53-77.

42 Die mongolischen Fiirsten hatten hiufiger christliche Miitser oder Ammen, zogen aber selbst
den Buddhismus vor, vgl. C. P. ATWoOD, Encyclopedia of Mongolia and the Mongol Empi-
1e, Bloomington 2004, S. 107-109, S. 457-460 und passim.

43 Hiswire de Mat Jabaiaha, ed. P. BEDJAN (wie Anm. 17), S. 16; E. A. W. BUDGE (Us.), The
Monks of Kiblai Khin (wie Aam. 17), S, 136.

#  D. CHWOLSON, Syrisch-nestorianische Grabinschriften aus Semirjetschie, nebst ciner Beilage,
tber das tiirkische Sprachmaterial in den Grabschinschriften von W. RADLOFF (Mémoires de
I’Academie impériale des Sciences de St Pesersbourg 7¢ sérde 37, 8), Pewrsburg 1890, W.
HAGE, Einheimische Volkssprachen und syrische Kirchensprache in der nestorianischen Asi-
enmission, in: G, WIESSNER (Hg.), Erkenntnisse und Meinungen (Géttinger Orientforschun-
gen L Syriaca 17), Wiesbaden 1978, S. 131.160, DERS, s. v. Nestorianer, in: TRE 24 (1994), S.
264-276, auch zu Quellen und Liseratur,
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Dialektes, der mit zahlreichen Wértern und vielen Namen auch in den Grabin-
schriften vertreten ist. Syrische Inschriften und Zeugnisse aus Indien deuten
ebenfalls nicht unbedingt auf die Anwesenheit von syrischen Ménchen hin.
Ihre Kléster folgten zwar der syrischen Liturgiesprache, aber in ihren Kléstern
waren nicht unbedingt syrische Ménche. Der Austausch zwischen Indien und
den Stammlindern der syrischen Kirchen war im Laufe der Zeit unterschiedlich
intensiv. Nur in Zeiten offener Wege reisten syrische Ménche oder Prilaten in
den Osten, um etwa ein Mewopolitenamt anzutreten, eine Region zu visitieren
oder KlGster mit syrischen Ménchen und Schriften zu verstirken.

Hohe Hierarchen auslindischer Herkunft und also Mdnche in der Fremde
waren auch in anderen Kirchen anzutreffen. Um ihre Oberherrschaft zu de-
monstrieren und aufrechtzuerhalten, blieb beispielsweise die koptische Kirche
in der ithiopischen Kirche immer mindestens mit einem koptdschen Ménch
prisent. Dieser war das Oberhaupt der dthiopischen Kirche, der Abtna.

Eine letzte Motivation fiir die Umsiedlung von Ménchen sei erwihnt, die
Flucht. Mal3geblich beteiligt an den kirchenpolitischen und theologischen Aus-
einandersetzungen sahen sie sich bisweilen Verfolgungen ausgesetzt, denen sie
durch Flucht zu entgehen suchten. Auch militirische Ereignisse wie die Ruck-
eroberung der Kreuzfahrerherrschaften, der Beginn der Mongolenzeit und die
osmanischen Eroberungen fiihrten zur Flucht von Moénchen. Massenhafte
Fluchtbewegungen lieflen bisweilen ganze Kolonien fremdlindischer Ménche
enwtehen.

So waren griechische beziehungsweise griechisch-orthodoxe Ménche auch
durch Flucht nach Sizilien, Kalabrien und Apulien gekommen und verstrkten
so die dortigen griechisch-orthodoxen Ménchskolonien.4¢ Neben der Anzie-
hung, die die dgyptschen Wistenkloster auf vorderorientalische Asketen
ausiibte, war auch hier die Unwegsamkeit der Wiiste und so der Schutz vor
Verfolgung die zweite wichtige Ursache fiir die groBle Prisenz von Syrern in
Agypten, die in der Spitantike sogar bis nach Athiopien gelangt waren.*?

Auch wer sich individuell, aus welchen persénlichen Griinden auch immer,
seiner kl6sterlichen oder bischéflichen Hierarchie entziehen wollte, der konnte

% W. HAGE, Literatur zur Geschichte und gegenwittigen Situation der Thomaschristen Indiens,
in: Theologische Rundschau 54 (1989), S. 169-189, ).-M. FigY, Otiens Chrisdanus Novus
(wic Anm. 12), S. 94-96.

4 Zum italisch-griechischen Ménchtum vgl z. B. J. M. LABOA, Ménchtum in Ost und West
(wic Anm. 1), S. 174-177.

47 S. oben Anm. 26,
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sein Mittel in der Flucht sehen. In einem solchen Konflikt war die Konfessi-
onsvielfalt niiselich und der Konfessionswechsel ein Mittel der Wahl. Eine sehr
seltsame und eigenwillige Flucht ist aus dem 12. Jahrhundert iberliefert, als
kein geringerer als ein syrisch-orthodoxer Bischof aus dem mesopotamischen
Raum, wegen massivem Fehlverhaltens seines Bistums und seiner Wiirde ent-
kleidet, nach einer Irrfahrt bei den Templem in Jerusalem untergekommen sein
soll. Das waren geographisch und theologisch ein weiter Weg und eine unwahr-
scheinliche Losung. Er starb deshalb auch einen ebenso unwahrscheinlichen
Tod. Es heil}t, er sei in einen Ofen gestiirzt und verbrannt.#

Schluss

Hier wurde ein Uberblick iiber die fremdlindischen Ménche im Orient unter-
nommen und versucht, das Phinomen strukturell, geographisch, konfessionell
und ethnisch sichtbar zu machen. Abschlieend sei bemerkt, dass oft erst dann,
wenn eigene Kapellen oder eigene Kidster fremdldndischer Orientalen nachge-
wiesen werden kodnnen, erweisbar ist, dass sie sich dort aufgehalten haben. Da-
bei mogen sie bereits vorher in anderen Kldstern der Umgebung Aufnahme
gefunden haben. Es ist sogar damit zu rechnen, dass tberall dort, wo ihre An-
wesenheit sich auf ihre eigene, asketische oder missionarische Infrastruktur
oder auf Massenflucht zuriickfihren lisst, der Bau eigener KlGster eine Zeit des
multikulturellen Zusammenlebens in Klostern beendete. Das gilt allerdings nur,
wenn am Zielort Konvente der eigenen Konfession bestanden.

Uber Formen und Probleme der multikulturellen Begegnungen in Kldstern
kdnnten die hier exemplarisch erwihnten Quellengattungen Spuren aufweisen,
also die rechtlichen, hagiographischen und archiologischen Quellen. Manchmal
fehlen diese Spuren indessen, auch wenn man sie besimmt erwarten sollte.
Unsere Monche Markus und Bar Saumi aus der Region von Peking, in der in
dieser Zeit das turkstimmige Volk der Ongiit siedelte,*® scheinen auf ihrer lan-
gen und beschwerlichen Reise iiber die ostsyrischen Kléster in den Westen nie
auf Fremde zu treffen. Uberall scheinen sie sich auf das Erbaulichste zu unter-
halten. Dem urspriinglich auf persisch abgefassten und nur in einer gekiirzten
syrischen Fassung erhaltenen Bericht Rabban Bar Saumis zufolge verstindigten
sie sich of fenbar so problemlos, als hielten sie sich immer noch in ihrer Heimat

4 Chronique de Michel le Syden (wie Anm. 2), Bd. 4, S. 613; Bd. 3, S. 232,

49 P. PELLIOT, Recherches sur les chrédens d’Asie centrale et d'Extréme-Orent, 1. En marge de
Jean du Plan Carpin, IL. Guillaume de Rubrouck, ITL. Mar Ya(h)ballaha, Rabban Sauma et les
princes Ongiit chrétiens, Paris 1973.
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auf. Das tberrascht den Leser. Doch vermittelt dieser hagiographische Text
damit ein bestimmmtes Selbstbewusstsein der heiden Fremden und ihr Zusam-
mengehdrigkeitsgefihl mit den verehrten Pilgerzentren ihrer Kirche. Die Ver-
trautheit ist hier zweifellos eine Tendenz des Textes, woméglich Ausdruck
eines Programms. Markus und Rabban Bar Sauma gehérten durch ihre Konfes-
sion und durch ihre liturgische Traditon einer Kirche an, die viele Vélker um-
spannte. Diese hatte sich Gber Jahrhunderte den Volkssprachen gegeniiber
geoffnet’® Fiir das Zugehorigkeitsgefiihl zur Kirche des Ostens spielte es trotz
der Bedeutung der syrischen Liturgiesprache fiir Rabban Bar Saumai offenbar
keine Rolle, dass er lieber persisch als syrisch schrieb. Und es war offenbar auch
kein entscheidender Hinderungsgrund, dass auch Markus das Syrische nicht
beherrschte und manches nachzuholen hatte, als er zum ersten und einzigen
turkstimmigen Katholikos der Kirche des Ostens als Yahballaha III. (1281-
1317) gewdhlt wurde.>! Zu seinen Aktivitaiten im Amt gehorte eine Gesandt-
schaft zum Papst und zu den michtigen Kénigen Europas, die in der Schilde-
rung Rabban Bar Saumas ebenfalls keinerlei Anzeichen von Verstindigungs-
schwierigkeiten begegnete.52 Die Mobilitit und die Kosmopolitit des orientali-
schen Ménchtums erreichten hier einen Hohepunkt, und sie wurden gefeiert.

% Vgl W.HAGE, Einheimische Volkssprachen (wie Anm. 44); W. HAGE, Weg nach Asien (wie
Anm. 21), S. 375-376.

il Gtegori Barhebsei Chronicon Ecclesiasicum, ed. J. B. ABBELOOS, T. J. LMY, 3 Bde., Lou-
vain 1872, Paris 1974, 1877, Bd. 3, S. 453.

32 Vgl. zur Einordnung der Reise in den zeitgendssischen Kontext M. ROSSABI, Voyager from
Xanadu: Rabban Sauma and the First Journey from China to the West, Tokyo, New York,
London 1992; J. RICHARD, La papauté et les missions d'Orieat (wie Anm. 5) , S. 105-110; S.
136-137,



	Moenche_225.pdf
	Moenche_226
	Moenche_227
	Moenche_228
	Moenche_229
	Moenche_230
	Moenche_231
	Moenche_232
	Moenche_233
	Moenche_234
	Moenche_235
	Moenche_236
	Moenche_237
	Moenche_238
	Moenche_239
	Moenche_240
	Moenche_241

	Text1: Zuerst ersch. in : Vita communis und ethnische Vielfalt : multinational zusammengesetzte Klöster im Mittelalter ; Akten des internationalen Studientags vom 26. Januar 2005 im Deutschen Historischen Institut in Rom / Uwe Israel (Hg.). - Berlin : LIT, 2006. - S. 225-242. - (Vita regularis ; 29). - ISBN 3-8258-9726-5
	Text2: Konstanzer Online-Publikations-System (KOPS)
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:352-194126


